
Elise trifft das kubanische Mädchen

I st Jazz verkopft und ver-
zopft? Nein, Jazz kann auch
richtig Spaß machen. Das

zeigt der Exilkubaner Alfredo
Rodriguez. Der Bass (Swaeli
Mbappe) wummert, das Piano
(Alfredo Rodriguez) perlt tänze-
risch im Stakkato – man denkt
für einige Momente am Mo-
zarts „Türkenmarsch“. Dann
verdichtet sich der Klang noch
durch die einsetzende Percussi-
on (Michael Olivera). Die freie

Klavierimprovisation über das
Thema folgt und immer wieder
schimmert die weltbekannte
Melodie durch: „The Final
Countdown“ der Band Europe.
Schon nach dreiMinuten groovt
der Edel-Kellerclub am Prome-
nadeplatz, nach fünf Minuten
tanzen die ersten mit. Es ist
akustisch auch wie eine Nacht
mit dem Buena Vista Social
Club, aber etwas moderner,
musikalisch frecher, freier. Al-
fredo Rodriguez hämmert spie-
lerisch rasend und jazziger an
den Tasten, hält dabei aber im-
mer den Kontakt zum Melodi-
schen. Mit dessen Trio ist man
zur Eröffnung des Jazzsommers
in den Nightclub zog, nachdem
der ursprünglich geplante Er-
öffnungs-Top-Act Abdullah
Ibrahim im Juni verstorben war.

Ist Rodriguez – bei aller Vir-
tuosität – nicht sehr gefällig?
Na und? Und wirklich kommen
noch viele Gassenhauer in Pop-
Jazzversion wie „Bésame mu-
cho“ oder „Hotel California“.

Zwischendurch erzählt Alfre-
do Rodriguez, wie er 2006 von
der Produzentenlegende Quin-
cy Jones entdeckt wurde – und
sich entscheiden musste: zu-
rück nach Kuba oder in die USA,
woher es dann aber kein Zurück
mehr in die Heimat geben wür-
de, was 2009 dann auch ge-
schah.
Merkwürdigerweise ist dann

Alfredo Rodriguez’ eigener Titel
„Raíces“ – Wurzeln, mit dem er
seine Sehnsucht nach Kuba, der
Familie, den Freunden erzählt,
der schwächste des Abends. An-
fangs hatte Rodriguez verspro-

chen, dass es auch „deutsche
Lieder“ geben würde. Darauf
musste man dann bis zum
Schluss warten, als er eine wit-
zige Hommage an Frauen spiel-
te: „Für Elise“ machte dabei
übergangsweise einen karibi-
schen Ausflug und traf musika-
lisch das Mädchen aus Guanta-
namo. Aber auch „Guantana-
mera“ muss hier wieder zurück
zu Beethovens Elise.

Alfredo Rodriguez ist – im
besten Sinne – ein Meister der
Jazz-Unterhaltung und endet
den Abend im Night Club des
Bayerischen Hofs mit „Perhaps,
Perhaps, Perhaps“, was die
meisten von Doris Day im Ohr
haben. Aber „Quizás, quizás,
quizás“ ist eigentlich ein 1947
vom Kubaner Osvaldo Farrés
geschriebener Chachacha. Und

vielleicht kommen ja doch noch
Tage, wenn Rodriguez wieder
frei zurückkehren kann nach
Kuba.

Adrian Prechtel

Jazzsommer im Bayerischen Hof,
noch bis 1. August. www.bayeri-
scherhof.de
Heute spielt um 20 Uhr im Night-
club das Daniel Garcia Diego Trio

Der Jazzsommer im
Bayerischen Hof:
Alfredo Rodriguez
schafft mit seinem Trio
im Night Club große
Unterhaltung

Konzentriert und lässig zugleich: Alfredo Rodriguez am Flügel im Nacht-
club. Foto: Oliver Hochkeppel

W enn es Architektur-
kenner wirklich gut
meinen, sprechen sie

von einem „ikonischen Bau“.
Und tatsächlich, selbst die Pu-
risten, denen die Entwürfe von
Jacques Herzog und Pierre de
Meuron bald schon zu großspu-
rig, zu aufgebrezelt und zu sehr
aufs Prestige ausgerichtet wa-
ren, betonen bis heute die he-
rausragende Qualität der
Sammlung Goetz. Doch genau
dieses kleine, feine Ausstel-
lungsgebäude hat Kunstminis-
ter Markus Blume bei der Prä-
sentation seiner Museumsof-
fensive als „unsanierbar“ be-
zeichnet. In einem Nebensatz.

Ließ sich der
Staat ein marodes
Museum andrehen?

Nun spielt das mittlerweile
staatliche Haus freilich nicht die
Hauptrolle in der groß angeleg-
ten Reform der bayerischen
Museen – zumal neben Tankern
wie der Alten Pinakothek oder
einer millionenverschlingen-
den Endlosbaustelle wie der
Neuen Pinakothek vis-à-vis.
Und natürlich verhießen die
letzten, sehr punktuellen Sanie-
rungen und 2023 dann die
Schließung der Sammlung Go-
etz nichts Gutes.

Hat sich der Freistaat 2014
etwa ein marodes Gebäude an-
drehen lassen? Das konnte man
nach den Ausführungen Blumes
durchaus mutmaßen. Aus dem
Ministeriumhörtman indes Re-
lativierendes: Nach einer um-
fassenden Prüfung sei eine Sa-
nierung des Sammlungsgebäu-
des, die den heutigen Anforde-
rungen entspreche, wirtschaft-
lich nicht mehr vertretbar.

Um vor allem die Barriere-
freiheit sowie energetische und
sicherheitsrelevante Standards
zu erreichen, müsste zu viel in-
vestiert werden. 1989, als die

Sammlerin Ingvild Goetz die
noch unbekannten Architekten
Herzog & de Meuron engagier-
te, war man weit entfernt von
den heutigen Vorschriften. Und
ein privates Museum wird na-
turgemäß nicht für große Besu-
cherzahlen konzipiert. Ohnehin
in einemWohngebiet im innen-
stadtfernen Oberföhring und in
Reichweite des Eigenheims der
Sammlerin – mit Überwa-
chungskameras und anderen
Absicherungen.

Fachleute und ein interessier-
tes, nicht selten internationales
Publikum hat das nie abgehal-
ten. Die eintrittsfreien Ausstel-
lungen auf 700 Quadratmetern
waren hochkarätig und mit vie-
lem bestückt, wovon öffentli-
che Häuser allenfalls träumen
dürfen. Mit Leihgaben wurde
dagegen immer höchst großzü-
gig verfahren, das war auch Teil
des 2014 geschlossenen Ver-
trags über die Schenkung dieses
erlesenen Schatzkästleins.

Der Vergleich mag hinken,
aber ein bisschen ist es wie mit
edlen Kaffeemaschinen. Für die
täglichen fünf, sechs Espressi
reicht’s prima, für den Gastro-
betrieb ist das Gerät laut Ge-
brauchsanweisung ungeeignet.
Und nun?Derzeit würde über

eine Rückübertragung des
Grundstücks samt Gebäude an
die Stifterin verhandelt, erklärt
eine Sprecherin des Ministeri-
ums. Für Ingvild Goetz ist das
ein harter Brocken, ihre Kollek-

tion zeitgenössischer Kunst ist
eng mit diesem ersten Muse-
umsbau Herzog & de Meurons
verbunden. Gemeinsam werde
nun über einen neuen Standort
des für die Denkmalschutz-Lis-
te vorgemerkten Gebäudes
nachgedacht. Der Wiederauf-
bau an anderer Stelle macht für
Goetz aber nur Sinn, wenn dort
eine „andere Sammlung“ be-
herbergt werden könnte. An
was oder an wen sie denkt, ließ
die 85-Jährige offen.

Und die Architekten? Sie las-
senmitteilen, dass die Stellung-
nahme des Ministeriums „voll-
umfänglich“ der eigenen Positi-
on entspreche. Ingvild Goetz
darf sich nun also um die Ret-
tung der Ikone kümmern.
Schön ist das nicht. Aber da rea-
giert Goetz mit Grandezza und
freut sich, dass ihr ehemaliges
Team „im Kunstareal mit der
Sammlung weiterhin spannen-
de Projekte und Kooperationen
realisieren werde“. Christa Sigg

Als „unsanierbar“ hat
Bayerns Kunstminister
Markus Blume die
Sammlung Goetz
bezeichnet. Das kleine,
herausragende Museum
wurde 2014 dem
Freistaat übergeben –
verbunden mit großen
Hoffnungen

War’s das jetzt?

Ist das bald Vergangenheit? Den Architekten Herzog und deMeuron kann die Zukunft der Sammlung Goetz – hier das Gebäude von der Gartenseite aus – eigentlich nicht egal sein. Aber in Ba-
sel identifiziert man sich „vollumfänglich“ mit der Position des Freistaats. Echt jetzt? Foto: Wilfried Petzi, München / Herzog & de Meuron, Basel, Courtesy Sammlung Goetz, München

Gute Stimmung bei der Übergabe 2014: Sammlerin Ingvild Goetz und der
damalige Ministerpräsident Horst Seehofer. Foto: Peter Kneffel/dpa

In der Maxburg bespielt die Sammlung Goetz inzwischen ein „Schaufenster“ mit Hinterräumen. Das kommt gut
an beim Kunstpublikum und bei Besuchern, die ganz zufällig vorbeischneien. Foto: Thomas Dashuber
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